Jugendbewegung. 


Jugendbewegung — ein Wort voll ſchweren Inhalts. 
Ein Volk ohne Jugend geht ſeinem Untergange entgegen. 

Wehe über die armen, törichten Narren, die für unſere 
Wunderlichkeit nur ein Lächeln übrig haben! Sie ſind ja 
die Armen, die Bemitleidenswerten, ſind wir nicht reich, 
unendlich reich in unſerer kindlichen Freude am Schönen, 
Wahren und Natürlichen? Auch das Lachen, goldenes, un⸗ 
ſchuldiges Lachen muß erſt wieder gelernt werden, denn wir 
Toren hatten es ja faſt verlernt. — 

Ein anderer Gedanke als der der Freude aber durchzieht 
noch unſer jungfräuliches Weſen: Das Sehnen nach Ka⸗ 
meradſchaft, nach wahrer treuer Freundſchaft iſt es, was uns 
durchbebt. Es gibt nichts Schöneres, als unter gleich Füh⸗ 
lenden, Denkenden und Strebenden ſich zu wiſſen und ſich 
als Glied einer Genmeinſchaft zu fühlen. 

Gemeinſchaft iſt es, weiter wirkende, dauernde, leben⸗ 
dige Gemeinſchaft, die wir brauchen und erſehnen. Sprech⸗ 
chöre zeugen von dem Geiſt der heutigen Jugend: 

„Des Mannes Leben iſt ſtummer Treueſchwur. 
Ehre iſt des Mannes Herz, D 

damit führt uns himmelwärts. 

Strenge, die ſich ſelbſt bezwingt, 

ſchafft im Leben was gelingt! 

Lieb und Frieden noch dabei.“ 

Treu' umfaßt ſie alle drei 

Treue. — Schwerwuchtig Wort! Nicht viele kennen die 
Heldengabe, trotzig — treu zu ſein. Auch viele unſerer 
Jungen kennen dies herbe Wort nicht — jetzt langſam erſt, 
in den Reihen der Jugendbewegung verwurzelt, wie ein 
Baum in der Erde, ahnen die Jungen es, daß das Höchſte ein 
Leben Treue iſt. 

In den Wäldern und Wieſen ſuchen wir uns Kraft für 
den ſpäteren Kampf in jenem anderen Reich der Gefahren 
und Tücke, in dem des Lebens und Schickſals. 

Unſer Weg geht über das Ich und Du zum Wir, zu 
unſerer Gemeinſchaft, zum Volkstum. Wir wollen ganze 
Menſchen werden! 2 

Gerade jetzt hätten wir es mehr denn je nötig, uns auf 
das Schöne, Wertvolle und Vorbildliche zu beſinnen, auf 
das Einfache und Einfältigſte, Schlichte und Innige, Tiefe 
und Seelenvolle. Unſere Zeit fordert jetzt mehr denn je 

ſtarke, „den Idealen ergebene und doch im prak⸗ 
tiſchen Leben ſicher fußende Männer und Frauen. — 

Und weil uns das von den vielen, die nicht verſtehen 
können und wollen, ſo ſchwer gemacht wird, müſſen wir dop⸗ 
pelte und zehnfache Arbeit leiſten und immer wieder von 
vorn anfangen. So können wir von einem ſichtbaren Er⸗ 
folg unſerer Arbeit nicht ſprechen. Aber wer einmal mit 
uns auf Fahrt geweſen iſt, oder auch nur einen Heimabend 
mit uns verlebt hat, wird etwas von dem friſchen, geſunden 
Geiſt, der uns Jugend beherrſcht, gemerkt haben. 

Der kämpfenden Jugend leuchten immer 
Zeilen vor Augen: 

„Wir alle find eins 

und iſt keiner mehr Ich. 
Ein Leben, ein Sterben, 
Mein Volk, für dich.“ 


folgende 


(Jorg). 


Abendſtunde im Zelt. 


Unabläſſig rüttelt der Wind an den Zeltplanen. Und 
unabläſſig rieſeln graue Schattenſtreifen darüber hin. 

Ich ſchaue unverwandt in das dunkle Dach über mir. 
Irgendwie bohrt ſich dieſe ſchwarze Spitze hinein in einen 
weſenloſen Urgrund, auf dem längſt verſunkene Bilder 
ziehen, halbgeträumte Gedanken auf⸗ und niederwogen, auf 
dem langſam die Stunde des halben Dämmerlichtes ſich 
be und die Wirklichkeit des entkleideten Tagwerks 
verklingt. — a 


Plong — plong plong — plong — unabläſſig rüttelt der 


Wind an den Zeltplanen. 

Noch iſt das ſcharfe Dreieck in die Luft geſchnitten, das 
den Tag in das Zelt bringt. Der Tag iſt ſtill und ein⸗ 
geſponnen, wie das dunkle Zelt über mir. Verlorene Laute, 
die er bringt, und vergangene Bilder. 

Irgendwo, lange ſchon, klingen kleine ſilberne Töne her. 
Ting — ting — ting, verweht vom Wind, und wieder ting — 
ting — ting, irgend eine Singweiſe, mit ein bißchen Mühe 
zuſammengeklaubt, wie von einer uralten, verrofteten 
Spieluhr. 

Ich denke mir, wie der Junge über ſeinem Glockenſpiel 
ſitzt, ganz verſunken, ganz hingegeben an die Seligkeit 
ſeiner vierzehnjährigen Welt. b 

„Es wird kühl werden, heute nacht“ — höre ich da⸗ 
zwiſchen — „und der Wind..“ Und wieder klingt es her⸗ 
über. Ri — ri — ritrari — irgendwo hat einer ſeine Mund⸗ 
harmonika hervorgeholt. Es iſt kein rechtes Lied, was er 
da ſpielt, nur ſo kleine, hinſickernde Töne, aber ganz ver⸗ 
zaubert. Ri — ra. a N 

Aber der Wind, der Wind, der unabläſſig an den Zelt: 
planen rüttelt. 

Dbdoch, es gehört in dieſe verzauberte Abendmuſik, daß 
jetzt, eine Zeltwand von mir, einer ſein Feldgeſchirr aus⸗ 
löffelt und herumklappert, daß es durch die Ohren ſchneidet. 

„Du, das war ſchon pfundig heut, wie fie die Fahne hoch⸗ 
gezogen haben .. „ er jagt immer, ein Sauhaufe wäre ihm 
nö, das habe ich auch erſt kennen gelernt, iſt aber fein, weißt 
du, am Schluß, wo es ſo ſchneidig — tatara — nein, ganz 
am Schluß . ®. ach, mein Alter jagt immer .. die vom Theo? 
5 fo können wir „ ja, der war ganz wild, aber er iſt 
ſchon ...“ ö 

Nun find fie aufgeſtanden und gehen langſam am Zelt 
vorbei. Das Dreieck, das den Tag brachte, geht jetzt ganz 
in das Zelt hinein. . g 
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Bauernkantate. 


Einer: Wir find die Bauern, welche fromm 
hinter dem Pfluge ſind. 
Wir beten jo: O Herr Goff, komm 
und hilf mit Deiner Hand uns vom 
Hagelſchlag und vom Wind. 


Wir beten jo: O Herr Gott, bomm 
und hilf mit Deiner Hand uns vom 
Hagelſchlag und vom Wind. 


Wir beten ſo: O hilf uns aus 

aller Peſt und Trockenheit, 

bewahr die Acker vor Roft und Maus 
und mach die Scheuern und das Haus 
jeuerfeſt, hoch und weit. 


Alle: 


Einer: 


Alle: Bewahr die Acker vor Noſt und Maus 
und mach die Scheuern und das Haus 
feuerfeſt, hoch und weit. 


Einer: Wir beten: Mache gut und ſtark, 
o Herr Gott, unſere Fraun, 

daß einſt die Kinder ohne Arg 
und allen Vorwurf noch im Sarg 


hin zu der Mutter ſchaun. 


Damit die Kinder ohne Arg 
und allen Dorwurf noch im Sarg 
hin zu der Mutter jchaun. 


Alle: 


Choral. 


Denn wir glauben an die Kraft und an die Kinder, an die Acker an das Korn und an das Brok. 
Du, o Herr, Du großer Ueberwinder, / Ueberwindeſt Hagelſchlag und Trockenheit und Tod. 
Darum ſtehen wir vor Dir, wie wir find und legen / fie voll Demut Dir in Deine Hand. 

Dein ſind wir und Dein iſt aller Segen. Gib uns Kinder, Herr, und gib uns Land. 

Gib uns Land, o Herr, und gib uns Wieſen, wo wir bloßen Haupts und freien Munds 

dich lobpreiſen bönnen. Aber diejen, Herr, nur dieſen Wunſch erfülle uns. 


Eberhard Wolfgang Möller: 
„Berufung der Zeit“ (Theaterverlag Langen-Müller), das den nationalen Buchpreis 1934/5 erhielt. 


Ein paar Kommandos preſchen noch durch die Stille. 
Aber die Stille ſteht groß und unverrückbar da. 

Und die Fahne, ſie ſteht jetzt ganz fern und einſam in 
den Wolken. Ich weiß nicht, ob ſchon die Sterne glühen. — 

Unabläſſig rüttelt der Wind an den Zeltplanen. Und 
umabläſſig rieſeln graue Schattenſtreiſen darüber hin. Aber 
man kann ſie ſchon nicht mehr ſehen, man muß ſie as 


Ferienousflug nach Turmberg. 


Mit den Ferien iſt es doch eine dolle Sache. Im An⸗ 
fang nimmt man ſich alles mögliche vor, ſchmiedet Pläne, 
verabredet ſich mit Freunden uſw. uſw. Ja, und dann merkt 
man in all' dem Trubel, zwiſchen Spielen, Wandern und all 
den verſchiedenen Dingen gar nicht, wie dabei Tag um Tag 
vergeht. So viel war ja noch geplant. — Ach, wenn doch der 
Kalender noch einmal ſo dick wäre. — So ungefähr gehen die 
Gedanken unſerer Kleinen, die aus Schleſien, Lodz oder ſonſt 
weit hergekommen waren, um ihre Ferien hier bei uns zu 
verleben. Und nun iſt noch gar ein Ausflug geplant. — 
Es ſoll gemeinſam mit Kindern von Beek und Umgegend 
nach dem Turmberg gefahren werden und zwar in ge⸗ 
ſchmückten Leiterwagen. Hei, wie die Jungen und Mädel 
da vergnügte Geſichter machen, und wie das Herzchen 
bobbert; kaum ſchlafen können fie die letzte Nacht. Dafür 
ſtrahlt aber auch die Sonne Sonntag morgen und den 
lieben, langen Tag. Ein bißchen windig, ſchadet gar nichts. 


Nicht ſchnell genug können ſie auf dem Leiterwagen ſein, 
jeder gern als erſter. Und dann iſt es noch eine Gedulds⸗ 
probe: „Ach, fahren wir doch ſchon.“ Aber der Onkel „Rick“ 
weiß, daß da noch jemand fehlt, und es ſollen doch alle mit. 
Endlich: „hü, hott“, los geht es. Da iſt es ſchon ein Kunſt⸗ 
ſtück, ein einzelnes Wort zu verſtehen, ſo ſchwirrt alles 
durcheinander. Einer ſpielt dazu Bandonium, Lachen und 
Scherzen, dazwiſchen auch mal ein beſorgter Ausruf: „Zer⸗ 
drückt mir ja den Sträußelkuchen nicht.“ So verläuft die 
Fahrt. In Turmberg wird dann erſt mal Kaffee gekocht. 
Die kleinen und auch großen Kehlen ſind doch ſo voll Staub 
von der langen Strecke. Und dann braucht man auch wieder 
friſchen Mut, den hohen Berg und Turm hinauf zu klettern. 
Aber herrlich iſt dafür auch die weite Ausſicht. Rund herum 
Wälder und Felder, Berge und Wieſen. Mitten drin 
Dörfer und wieder einzelne Gehöfte geben ein malertſches, 
ſelten ſchönes Bild. Beim Abſtieg kullert auch mal einer 
über den andern, oder verſucht es eine Strecke auf allen 
Vieren. Aber das macht nichts. Wenn auch ſo manche Hoſe 
nachher verflixt viel neue Farben und eigenartig große 
Knopflöcher zeigt, und gerade dort, wo ſie gar nicht hin⸗ 
gehören. 

Das iſt ein Jagen, Spielen und Tollen auf dem grünen 
Raſen, daß es eine Freude iſt. Volkstänze werden getanzt, 
die Kleinen vergnügen ſich mit Wald⸗Spielen, Lieder werden 
geſungen und dazu ſpielt der Hofkapellmeiſter unermüdlich. 
Gar zu ſchnell vergeht der Nachmittag und dringend mahnt 
die einbrechende Dunkelheit zum Aufbruch. Wieder „geht 
es mit Hallo auf den Wagen. Die Kleinſten werden auf den 
Schoß genommen, alles muß gut zuſammenrücken. 30 Per- 
ſonen wollen Platz haben. Wenn auf der Heimfahrt auch ſo 
mancher Stein überfahren wird und alles mal ſo richtig 
durchſtuckert, nimmt man das gern mit in den Kauf. Die 
Wangen glühen nur ſo, und aufgeregt gibt immer wieder 
jemand etwas Beſonderes zum beſten. Angekommen im 
heimatlichen Dorfe, wird erſt mal eine Rundfahrt durch den 
Ort gemacht, dabei immer feſte geſungen. „Prr“, da hält 
der Wagen ja ſchon. Das war ein ſchöner Tag für Klein und 
Groß. Wie ein Mühlenrädchen plappern die Mäulchen, bis 
ſie im Bett liegen, ſchlafen und träumen von Märchen⸗ 


prinzen und Waldſchlößchen, großen Kuchenbergen und 
lieben Menſchen. — W. 


Heimweihe in Kupferhammer, d 
Kreis Neutomiſchel. 


Am Donnerstag, dem 22. Auguſt 1935, konnte die Ge⸗ 
folgſchaft der Ortsgruppe Kupferhammer als erſte im 
Kreiſe die Weihe des eigenen Heimes begehen. In einem 
alleinſtehenden großen Raume am Ende des Dorfes iſt 
das Heim durch die Mitarbeit Aller entſtanden und ſoll in 
Zukunft die Arbeitsſtätte und der Mittelpunkt der Orts⸗ 


gruppe ſein. Friſches Eichengrün gab dem Raum feſtliches 
Gepräge, von der Wand grüßte unſere Fahne. - 

Kamerad Herbert Faber hielt nach einem gemein- 
ſamen Liede die Weiherede, der er die Worte des Führers 
an die deutſche Jugend in Nürnberg 1934 zugrunde legte: 


„Ihr müßt lernen, hart zu ſein, Entbehrungen auf 
euch zu nehmen, ohne jemals zuſammenzubrechen!“ 
Er dankte dem Volksgenoſſen Bürger für die Bereit⸗ 


ſtellung des Raumes und allen anderen für die Hilfe bet 


der Einrichtung. Als Feſtgabe überreichte er der Gefolg⸗ 
ſchaftsführerin, Kameradin Jennerich, für die Gefolg- 
ſchaft ein Werk des Reichsjugendführers und forderte zu 
weiterer, fleißiger Arbeit auf. 

Mehrere Kameraden und Kameradinnen der Gefolg⸗ 
ſchaften Neutomiſchel und Sontop waren zur Einweihung 
gekommen und ſtifteten für das Heim 
Führers als Zeichen der Verbundenheit. Der Sprecher 
knüpfte hieran den Wunſch, daß das Bild ſtets an unſere 
Verpflichtungen gegenüber unſerem Volkstum. das Bild 
des Marſchalls Pitſudſki aber ſtets an unſere Verpflichtun⸗ 
gen gegenüber dem Staate mahnen möge. 

Nach einem Liede ergriff der Vorſitzende der Orts⸗ 
gruppe, Volksgenoſſe Gebauer, das Wort zu einer An⸗ 
ſprache. Er legte der Jugend ans Herz, an der Er⸗ 
neuerung der Volksgruppe mit Anſtand und Ehre mit⸗ 
zuhelfen, dabei aber niemals Verhetzung und Haß in un⸗ 
ſere Reihen eindringen zu laſſen. Die Jugend ſolle ſo 


arbeiten, daß die kommende Generation dankbar dafür ſein 


müſſe. Mit dieſem Worte Baldur von Schirachs ſchloß er 
ſeine treffliche. zu Herzen gehende Rede. 

Unter dem klaren Sternenhimmel wurde hierauf auf 
dem ſchönen Platz vor dem Heim das Abendlied geſungen 
und die Teilnehmer zogen dann, mit einem ſchönen Erleb- 
nis in den Herzen, heimwärts. 


Sport auf dem Lande. 


3 Am Sonntag, dem 18. Auguſt, fand in Villiſaß (Wielo⸗ 
zas), Kr. Culm die erſte ſportliche Betätigung ſtatt. Das 
war ein beſonders freudiger Tag für die Jugend, die ſich 
ſchon lange danach ſehnte. 

Pünktlich wie beſprochen traf der Jugendpfleger 
Teßmer mit dem Ball ein. Um 3 Uhr nachmittags be⸗ 
gannen nun die Ballſpiele, erſt jo leichte wie Klatſchball. 
Tigerball und Nationalball. Als ſich ſpäter ein reges In⸗ 
tereſſe dafür zeigte, wurde auch Fauſtball, Ball über die 
Schnur und Völkerball geſpielt. Es war zwar kein ge⸗ 
eigneter Platz da, aber bei gutem Willen geht alles. Als 
nun alle Spiele durchgeſpielt waren, und die Jugend noch 
immer nicht müde war, wurde noch das bei der Jugend 
hauptſächlich beliebte Jäger (ſpiel in Schwung gebracht. 
Es gab dabei flinke und geſchickte Haſen, die den Jägern 
gut aus aweichen verſtanden, die Jäger wiederum gaben ſich 
die größte Mühe, die Haſen müde zu machen. Wenn ſo 
einem Häschen die Puſte verging, ergab es ſich von alleine. 
Zur Abwechſlung wurde noch Kreis- und Kettendurchreißen 
gemacht. Die letzte Kraft wurde beim Verorängungs ball 
aufgewandt, bis ſchließlich um 7 Uhr abends Schluß gemacht 
wurde. Nach einſtündiger Pauſe trafen Jungen und Mädel 
der D. V. wieder zuſammen und ein ſchöner Kameradſchafts⸗ 
abend fand ſtatt. Sprechchöre und Lieder wurden eingeübt, 
neue Volkstänze gelernt und alte wiederholt. Bei der zahl⸗ 
reich erſchienenen Jugend zeigte ſich ein reges Intereſſe 
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In kurzen markigen Worten ſchilderte der Orts⸗ 
gruppen⸗Vorſitzende, Kamerad Hans Tom, Weg und Ziel 
der D. V. und ermahnte die Jugend zur ſteten Treue und 
Mitarbeit. Mit einem dreifachen „Sieg⸗Heil“ fand der Ka⸗ 
meradichaftsabend ſeinen Abſchluß. 


Unſer VBeſuch. 


Es war ein Erlebnis; nicht nur für unſere Jugend⸗ 
gruppe, ſondern auch für das geſamte Dorf; denn die 
Jugendgruppe Grenzdorf hatte uns für den 15. Auguſt 
ihren Beſuch angeſagt. Wir Jungen freuten uns, Kame⸗ 
raden aus einem anderen Dorfe auch einmal bei uns be⸗ 
grüßen zu dürfen und mit gleichgeſinnten Menſchen einen 
frohen Nachmittag verleben zu können. Deshalb waren wir 
auch ſchon alle früh in unſerm Heim beiſammen, und war⸗ 
teten auf die Dinge, die da kommen ſollten. Endlich, mit 
einiger Verſpätung, kamen die „Grenzdörfler“ an. Sofort 
war der herzlichſte Ton, wie er eben unter Kameraden der 
DB, ganz gleich, aus welcher Richtung fie kommen, herrſcht, 
hergeſtellt. Nachdem wir einige Lieder geſungen, unſere 
Kameraden ſich bei Kaffee und Kuchen geſtärkt hatten, ging 
es mit Geſang in den Wald. Als wir jo im Gleichſchritt 
durch unſer einſames, aber ſchönes altes Dorf marſchierten, 
da fühlten nicht nur wir, ſondern auch alle, die uns nahe⸗ 
ſtehen, daß es uns doch gelingen wird, alle Volksgenoſſen, 
die uns jetzt noch achſelzuckend gegenüberſtehen, einmal unter 
unſere Fahne zu ſammeln und mit ihnen gemeinſam gegen 
Haß und Uneinigkeit zu marſchieren. 


Im Walde wurde dann zunächſt eine Aufnahme gemacht. 
Bei allerlei Spiel verlief der Nachmittag leider zu ſchnell. 
Erſt als es dunkel zu werden begann, gingen wir nach 
Hauſe. In unſerem Heim brannten bereits die Lampen. 
Hier wurden dann noch ein paar Volkstänze gelernt. Nach 
einer kurzen Anſprache des Kameraden, Kreisleiter 
Müller, in welcher er uns zur Einigkeit und Treue zur 
Fahne ermahnte, verabſchiedeten ſich unſere Kameraden, um 
wieder nach Haufe zu fahren. Ein letztes „Heil“, und wir 
waren wieder allein. Als auch wir auseinander gingen, 
da wußten wir, daß der 15. Auguſt, der Tag, an dem die 
„Grenzdorfer“ hier waren, uns noch lange im ächtni 
bleiben wird. 

Kamerad Berthold — Rosmin. 


Abend im Watt. 


Es war Spätſommer, die Sonne ſtand tief im Weſten, 
ich wanderte weit hinaus ins glitzernde Watt. Fern am 
Horizont verſchwammen im blauen Dunſt drei oder vier 
weiße Segel. Nach Süden zu zieht ſich leicht geſchwungen 
die frieſiſche Küſte. Nach Nordland ragen die wilden Dünen 
der Inſel. Zu meinen Füßen ſprüht und leuchtet in hundert 
und aber hundert Farben Muſchel an Muſchel. Die letzten 
Abendſonnenſtrahlen verwandeln das Stau der Wattfläche 
in ein ſchimmerndes Märchen. Noch fließt das Waſſer der 
Priele dem Meere zu. Noch kann ich trockenen Fußes weit 
hinausgehen, wo ein paar Stunden ſpäter wieder das Waſſer 
rauſcht, wo ein paar Stunden ſpäter ich keinen Grund mehr 
unter den Füßen hätte. 


Plötzlich ſchiebt ſich eine dunkle Wolkenwand an den 
tiefſten Stand der Sonne. Die Strahlen brechen ſich und 
tauchen Watt, Inſel und Meer in blaurotes Licht. Es wird 
ſchon früh kalt, dort oben an der Nordfee, wenn der Sommer 
ſich zu Ende neigt. Und gleichſam, als wäre die Wolke ein 
Vorbote des nahenden Herbſtes, geht ein Fröſteln um meine 
Schultern. Ein Windſtoß ſtört einige Möwen auf, die krei⸗ 
ſchend davonfliegen. Weit draußen ſchimmert ſchemenhaft 
und dunkel irgend ein Wrack auf der grauer und grauer 
werdenden Fläche. Irgendwas mag es ſein, ein Stück eines 
geſunkenen Schiffes, ein Teil eines verſchütteten Hauſes. 
Wer weiß? 


Wer weiß überhaupt, was alles lebt und webt in dieſer 
großen Einſamkeit, wo es keinen Haß und keine Liebe, wo 
es weder Gut noch Böſe gibt, und wo nur eins iſt, die 
Herrſchaft des Meeres, wo zwar vieles tot und verweſt iſt, 
wo aber nur das Meer und ſeine Größe alles wieder auf⸗ 
lebt und wieder wächſt. Liegt nicht dort weit hinten im 
Südweſten das verſunkene Dorf Otzum? Dort haben 
Menſchen gelebt vor uns, das Meer riß alles hinweg, her⸗ 
aus aus dem Leben, und gebar wieder neues Land an der 
Küſte, das neuen Menſchen zum Segen gereichte. 


Mitten in meinen Träumen und Gedanken weckt mich 
der ſchrille Schrei irgend eines Tieres. Ich ſchaue auf und 
ſehe, wie der letzte Teil des Sonnenrandes noch einmal 
Himmel, Waſſer und Land beſtrahlt, um dann irgendwie 
und irgendwo im All zu verſinken. Die Maſtſpitzen der 
Segler werden noch einmal vergoldet und verlieren ſich 
dann in der Weite des Horizonts. 


Schneller als ich gedacht, beginnt das Waſſer wieder zu 
ſteigen, ich muß eilen, will ich nicht auf meinem Rückweg 
ſchwer mit den reißenden Fluten der vielen Priele und 
Waſſerläufe des lebendig und lebendiger werdenden Wattes 
zu kämpfen haben. 


Kaum iſt die Sonne verſchwunden, fegt als Gruß der 
Nacht ein kräftiger Wind über Watt und Meer. Neue 
Wolkenberge türmen ſich im Weſten auf, drohend ſchieben 
ſie ſich übereinander. Sturm? — Ja, es gibt Sturm. Der 
Herbſt naht. Eilig huſchen die Vögel der Inſel zu. Klar 
und ſcharf zeichnen ſich Dünen und Küſte vom grauroten 
Himmel ab. Wolkenfetzen jagen dahin, Windſtoß auf Wind⸗ 
ſtoß, Bö auf Bö läßt das Waſſer ſchneller als gewöhnlich 
auflaufen. Fern vom Nordſtrand donnert ſchon die Bran⸗ 
dung hart und hohl gegen den Strand. Und da flammt es 
auf, weiß und rot zucken die Strahlen des Leuchtturmes 


über das weite Meer. Warm und ſuchend taſten fie hinaus, 


ſorgend und warnend zugleich. Und Boote und Schiffe 
folgen gleichſam wie die Kinder ihrer Mutter. Und über⸗ 
all in Weſt und Oſt, in Nord und Süd antworten die Lichter 
von Schillig, vom Roten Sand, vom Minſener Sand, von 
der roten Felſeninſel Helgoland, von den Feuerſchiffen und 


Schenkt Euren Freunden 
die Beilage 


Jugend im Dolkl 


Sie gibt Anregungen für 
Heim und Kameradſchaftsabende 


den vielen Bojen. Leiſe verſinkt der Tag. Grau ſinkt in 
Grau, drohend ſteigt die Nacht hervor. Sturm über der 
Küſte. 


Tief ducken ſich die kleinen Inſelhäuſer an die Deiche, 
ſtumm und ſchwarz heben ſich ihre Umriſſe ab. Ein leiſes 
Zittern ſcheint über der ganzen Natur zu liegen. Ruhig 
und doch erregt, die Ruhe vor dem Sturm. Und dann bricht 
es los, aus leichter und ſtärker werdenden Wind ſtößen und 
Böen wird Orkan. Sand und Waſſer wirbelt hochauf und 
ſprüht weit hinein über die Deiche hinab in die Dörfer. Die 
Buhnen find umſprüht vom Giſcht der Wellen, hochauf 
ſpritzt das Waſſer. 


Das iſt Kampf, Zerſtörung des Morſchen, Schlechten 
und Neuwerden des Guten und Großen. Schwarz und 
dunkel iſt die Nacht. Wie Irrlichter zucken die Leuchtfeuer 
auf und verſchwinden wieder. Regenbö und Hagelflage, 
Heulen des Sturmes, das Toſen des Waſſers, das Wirbeln 
des Sandes, Kampf, nichts als Kampf. Aber gerade deshalb 
wahres Leben. (R. J P.) 
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Deutſche jugend 


jugend iſt zum Kampf geboren. 
jugend muß die Stuben haſſen, 
jugend muß die Dinge laſſen, 
die für Feige ſind und Toren. 
Brao den alten Trott zu laufen 
überlaft den Mutterföhnden; 
wir woll'n uns an Kampf gewöhnen, 
kommt zu uns in hellen Haufen. 
Kamerad! — aufgewacht! 
Kamerad! — mitgemacht! 
Trommel ruft: eingereiht! 
Kamerad, Mut gezeigt! 
Fremder Haß, fremder Neid 
ſchreckt uns nicht, auf zum Streit. 
Sie werden lachen über uns, die Feigen, 
Sie werden uns die Kluft beſudeln, 
Sie werden hetzen aber nur in Rudeln, 
Sie werden mit den Fingern auf uns zeigen. 
Und wenn dann einer fragt, 
was uns treibt, wer uns führt, 
Die — D. D. — marſchiert! 


LM 
Bücherleſen lommt nicht in Frage? 


Lieber Hans! 
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Aladdin ddõBEe 


Dir hat, ſcheint's, unſer Geſpräch keine Ruhe gelaſſen, 


daß Du ſogar Deine Schreibfaulheit überwindeſt und mir 
mit einem Briefe zuleibe rückſt. Es hat Dich alſo doch ge⸗ 
wurmt, daß ich Deine Fanfare „Bücherleſen kommt bei mir 
gar nicht in Frage!“ als Zeichen ſelbſtzufriedener Ober⸗ 
flächlichkeit bewertete, und ſo kommſt Du mir jetzt mit 
allerlei Argumenten, die mich ins Unrecht ſetzen ſollen. 


Gewiß, Du haſt recht, durch Bücher und Bücherleſen 
kann man kein Nationalſozialiſt werden. Aber das iſt ja 
ſo ſelbſtverſtändlich, als ob ich ſage: durch Bücherleſen kann 
man kein Menſch werden, kann man nicht Mann, nicht 
Weib werden. Ebenſo verſtehe ich Deine entſchiedene Ab⸗ 
neigung gegen Stubenhocker, Bücherwürmer und Inhaber 
von Großgehirnen, die im wirklichen Leben, das tatkräftig 
geſtaltet werden will, blind wie die Maulwürfe herum⸗ 
kriechen. 


Aber damit haſt Du mich noch nicht untergekriegt! Um 
mal von Dir zu reden: Du haſt tadelloſe Anlagen und 
Möglichkeiten in Dir, Dein Herz iſt erfüllt von Hingabe 
an Führer und Volk, aber ſag ſelbſt: genügt das? Das 
find doch alles erſt die Vorausſetzungen dafür, daß 
das, was vom Schickſal in Dich hineingelegt worden iſt, zur 
Wirkung kommt. Um aber wirken zu können, muß man 
das, was Anlage und Möglichkeit in einem iſt, zum Können, 
zur Meiſterſchaft ſteigern. Mit einem Worte: man 
muß lernen. 


Man muß ſich ertüchtigen. Nicht nur körperlich! Natio⸗ 
nalſozialiſtiſch handeln heißt, das Beſte aus ſich für ſein 
Volk herauszuholen, was überhaupt nur herauszuholen iſt. 
Du mußt das Gefüge der deutſchen Dinge, wie ſie wurden 
und wie ſie in Zukunft werden ſollen, zu erkennen 
trachten. Ein Führer wird erſt dann mit vollem Erfolg 
ſeinen Kerls wegweiſend voranſchreiten können, wenn er 
ihnen auch geiſtig ein Führer iſt. Gerade der Junge, auf⸗ 
brechend in die Fülle des Lebens und voller Fragen, 
braucht den Führer, der nicht nur ein feiner Kerl und 
Kamerad iſt, der nicht nur in allen Fertigkeiten des Leibes 
ſeinen Mann ſteht, ſondern der ihm auch mutig ein 
Helfer und Weiſer iſt in allen Dingen, die ihn innerlich 
bewegen. 


Alſo lernen. Jeder Menſch, ſolange er jung iſt — und 
das iſt jeder anſtändige Menſch ſolange, bis er die Augen 
ſchließt — muß lernen, zumal aber wir, die wir an Jahren 
jung ſind. Dieſes Muß iſt im Grunde der herrliche Vor⸗ 
zug der Jugend. Zum Lernen braucht man Werkzeug. 
Und Bücher gehören zum Handwerkszeug des geiſtig ſich 
Ertüchtigenden. 


Im Ernſt, Hans, glaubſt Du, Adolf Hitler hätte, wenn 
er gleich Dir ein Bücherverächter wäre, ſelber ein Buch 
geſchrieben, den „Kampf“, der gleichſam die Bibel des 


Nationalſozialismus geworden iſt? Oder iſt Dir nicht auf; 


gefallen, daß Dr. Göbbels ſich mit Stolz zur Gilde der 
Bücherſchreiber rechnet? 


Es wäre verkehrt, ſich nun in einen Wuſt von Büchern 
zu ſtürzen und ſich das Gehirn mit allerlei halb oder gar 
nicht Verdautem anzufüllen. Aber jeder HI-Führer 
müßte ſich nach und nach zielbewußt eine kleine Bücherei 
aufbauen von erlebten Büchern. 


Da liegt es doch nahe, daß man mit dem Buch des 
Führers und dem des Reichsjugendführers „Die Hitler: 
Jugend, Idee und Geſtalt“ anfängt, Bücher, die in vor⸗ 


Volk. 


Nur einen Glauben trage ich — 
Nur ein Gebet — bei Nacht und Tag: 
Volk — nur du! 
Nur ein Gedanke mahnet mich — 
bei jedem grellen Glockenſchlag: 
Volk — nur du! 
Nur eine Treue will ich kennen . 
Nur eines Kampfes heil'gen Sinn: 
Volk — nur du! 
Nur einen Schwur laßt in mir brennen, 
den breit' ich auf den Altar hin: 
Volk — nur du! 


bildlich klarer Art den Weg in die nationalſozialiſtiſche 
Ideenwelt überhaupt aufzeigen. Daran kann ſich nun das 
eine und andere Buch anreihen aus den verſchiedenſten 
Sphären unſeres Welterlebens, vom politiſchen Buch an⸗ 
gefangen bis zur Dichtung. 


Und Du brauchſt keine Angſt zu haben: Der Gewohn⸗ 
heitsraucher muß mehr Geld haben als der Bücherkäufer. 
Bücher ſind billig, das kann ich Dir beweiſen! Und ich will 
Dich gern beraten. Vielleicht gehörſt Du aber auch zu den 
Menſchen, die erſt richtig leſen lernen müſſen; das iſt 
nämlich gar nicht ſo leicht 

Aber darüber ein andermal! 


Durchhalten! 


„Dat Korn mut rinn, rut up dat Feld.“ Dabei ſchaut 
der Siedler zur Stalltür hinaus nach dem Himmel, der 
wie von einem feinen Dunſt überzogen iſt. „Dat will hüt 
noch wat geven“, ſagt er, dann geht er wieder hinein und 
ſchüttet Waſſer in die Stallgaſſe, damit die Schwüle wenig⸗ 
ſtens etwas nachläßt. 


Draußen in der Sonne ſteht das Mädel vom Bo 
Umſchulungslager des Dorfes, das dem Siedler zur Hilſe 
zugeteilt iſt, und ſchichtet Holz zu einem hohen Stoß. „Wie 
ſchwer iſt es hier bei dem wortkargen Bauern“, denkt ſie, 
„nur arbeiten, arbeiten... Heute geht es wieder aufs 
Feld, ganz wie geſtern. Aufladen, heimfahren, abladen 
und wieder von vorn anfangen — bis ſechs Uhr. Wie ganz 
anders iſt es doch hier als in der Stadt ..“ 


„Lat dat gut ſien“, hört ſie da plötzlich die Siedlers⸗ 
frau reden, „dat hevt Tied. Ei wei, die Sunn! Komm int 
Hus!“ Das Mädel richtet ſich auf. Der Rücken ſchmerzt 
vom langen Bücken. Sie wirft noch einen Blick auf den 
Holzſtoß und geht ins Haus. Endlich iſt es ein wenig 
kühler — aber, da ſind auch ſchon die Pferde eingeſpannt, 
der Siedler kommt und los geht es, den ſtaubigen Feld⸗ 
rain entlang. 


Da iſt das Feld mit den aufgeſtellten Garben. Das 
alles ſoll alſo heute noch eingefahren werden. Zweifelnd 
überblickt ſie die viele Arbeit. „Dat wulln wir all ſchapen“, 
ſagt da auf einmal die Siedlerfrau. Das Mädel fährt zu⸗ 
ſammen. Hat ſie geträumt? Sie iſt doch zum Arbeiten 
aus der Stadt gekommen, wo ſind alle guten Vorſätze? 


Aufaſſen, nicht an die Hitze denken und nicht an den 
ſchmerzenden Rücken, nur daran, daß die Arbeit fertig 
wird.“ So befiehlt ſie ſich ſelbſt. Schnell ſpringt ſie vom 
Wagen und beginnt. Es geht plötzlich alles viel ſchneller 
als vorher. Die Garben fliegen hinauf auf den Wagen, 
daß ſogar der Siedler meint: „Dat will hüt gene.“ Schon 
fährt der dritte Wagen hinunter ins Dorf. Noch zwei 
Fuhren, dann iſt es geſchafft. 


Wieder geht es hinaus. Die Garben fliegen nun nicht 
mehr fo ſchnell. Eine bleibt unten liegen. Die Siedlers⸗ 
frau tritt darauf, rutſcht aus, ſchlägt mit dem Kopf auf den 
eiſernen Reifen des Wagens und bleibt liegen. 


Erſchrocken ſehen der Siedler und das Mädel hin. 
Dann tragen ſie die Frau ohne viel Worte auf den Wagen 
und fahren heim. 


Es iſt noch gut abgelaufen, nur eine dicke Beule 
ſchwillt oberhalb der rechten Schläfe an, aber die ſchier 
unerträgliche Hitze läßt die Frau nicht hochkommen, immer 
wieder ſinkt ſie, vom Schwindel übermannt, zurück. 


Im Hof will der Siedler ausſpannen. Nur noch eine 
Fuhre. Aber hinten am Horizont ballen ſich ſchon große 
weiße Wolken — ſo ſoll das Korn wieder nicht trocken ein⸗ 
gebracht werden? „Nein!“ ſagt das Mädel, „nicht aus⸗ 
ſpannen, wir fahren wieder raus, wir ſchaffen es ſchon!“ 
Der Siedler ſieht ſie an: „Lüttes Mäke, denn man tau!“ 
Er lacht beinahe, wenigſtens ſieht er nicht mehr ſo mut⸗ 
los aus 


Und dann fliegen die Garben wieder. Es geht nicht ſo 
ſchnell wie vorhin, aber die Fuhre wird höher, bis auch die 
letzte Garbe oben liegt. Da gehen ſie neben dem Wagen 
her, heim auf den Hof. ! 


„Ich werd' noch dableiben“. jagt das Mädel. Die 
Schweine haben noch kein Futter und die beiden Kühe 
müſſen auch gemolken werden. „Ja“, lautet die Antwort, 
dann wendet ſich der Bauer nachdenklich zum Haus. Ver⸗ 
wundert muß er den Kopf ſchütteln. Die Mädel aus der 
Stadt leiſten doch mehr, als er ihnen zutraute. 


Mit zwei klappernden Eimern geht das Mädel in⸗ 
zwiſchen in den Stall und tut die Arbeit der Frau. 


O. Sa. (RIP) 


R. J. P. 
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Wer ſchenkt 
uns einen Apparat zur Vorführung von Lichtbildern? Der 
Apparat muß mindeſtens geeignet ſein zur Projektion von 
Glasbildern (854100 mm) oder von Stehfilmen in Nor⸗ 
malgröße. 

Nachricht erbittet die Hauptgeſchäftsſtelle der Deutſchen 
Vereinigung. 


Jungen und Mädel: 
arbeitet mit an der Beilage „Jugend 


im Volk“, indem ihr gute Beiträge 
einſendet! 
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